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4 Jesus allein. 
& Ob all mein Glück zusammenbricht Und alles trug Er ohne Schuld, 
And dennoch nicht. und dennoch nicht Und alles nur aus Lieb' und Buld, 
2 Will ich vom Glauben lassen; Um aus der Sünde Ketten, 
= Auf Gottes Gnade will ich bau’n, Aus Lug und Trug und heuchelschein, 
5 Auf meinen herrn und Meister schau'n Aus ew’gem Tod und ew’ger Pein 
4 Und in Geduld mich fassen. Mid) liebend zu erreiten. 
& Gibt's wohl auf Erden einen Schmerz, Mein Gott, mein Bott, Du liebst mich sehr, 
ber nicht in meines Beilands herz Sonst hättest Du mich nicht so schwer 
Sich hätte Bahn gebrochen? In Deine) Zucht genommen; 
Arm und verfolgt, verkauft, verschmäht, Du hättest zauf der Pilgerfahrt 

Ward Gr zuletzt ans Kreuz erhöhi, Gewiss mir jedes Leid erspart, 

Von Benkershand durchstochen. Wär’s nicht zu meinem Frommen. 


0 Du, mein Beiland, Jesus Christ, 
Der Du mein Kreuzvorträger bist, 
0, reich mir Deine Bände! 

Dir nach, Dir nach geht meine Bahn 
Und höher, höher, himmelan, 

Bis an mein selig Ende. 


ele ee ee 


Julius Sturm. 
2 TCTTTOCVETTTOTTTTTTTTR 
Die Erlöſung oͤurch das Blut Chriſti. 


t Petri 1, 18, 19. 
Wenn der Chriſt nicht nur Gott als feinen der ihn von der Sünde freigemacht, vor Augen 
Vater und Richter, den zu beleidigen er fürch⸗ hat, ſo iſt es nicht möglich, daß er ſich der 
ten ſoll, ſondern auch Gott als ſeinen Erlöſer, Welt gleichſtellen, oder vergeſſen könnte, um 
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welchen Preis er geworden, was er ilt. Der 
Apoſtel ruft das feinen Brüdern ins Gedächt⸗ 
nis. Um fie immermehr zur Heiligkeit anzu— 
ſpornen Er ermahnt fie, dem „eitlen Wandel 
ihrer Väter“ zu entſagen. Unter dieſem „eit- 


len Wandel ihrer Väter“ verſteht er nicht nur 


jenen, unter den Juden ſo allgemein verbrei— 
teten Aberglauben, der ihnen von Chriſto ſo 
oft zum Vorwurf gemacht wurde, der im 14. 
Vers unſeres Kapitels mit „Unwiljenheit und 
nach den Lüſten leben“ bezeichnet wird, ſondern 
im Allgemeinen alle ſtrafbaren und laſterhaften 
Gewohnheiten ihres unordentlichen Lebens, mit 
denen fie ihren Kindern ein böſes Beiſpiel ga- 
ben. Er ſcheint ihnen zu ſagen: das Anſehen 
eurer Väter gibt ſolcher Lebensweiſe eine Art 
von Anerkennung; bedenket aber, daß ihr von 
dem, der euch erkauft hat, zu einem ganz an— 
deren Leben berufen ſeid, und das euch dafür 
ein anderes Vorbild gegeben ilt, als das, wel: 
chem ihr bisher gefolgt ſeid. 

Es iſt nicht nur in religiöſen und morali« 


ſchen, ſondern auch in rein weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften ein großer Irrtum, zu dem man jehr | 


geneigt iſt, die Dinge, ohne ſie zu prüfen, auf 
Treue und Glauben an die Vorangegangenen 
anzunehmen. Der große Einfluß religiöſer 


Irrtümer aus den früheren Jahrhunderten liegt 


aber hauptſächlich in der verderbten menſch⸗ 


lichen Natur, die mit ſolchen unreinen Dingen 


ſympathiſiert. Der Prophet Heſekiel macht 


dies beſonders den Juden zum Vorwurf (Kap. 


20, 24): „Ihr haltet Gottes Gebote nicht und 
ſehet nach den Götzen eurer Väter; aber ich 
ſprach zu ihren Kindern, ihr ſollt nach eurer 
Väter Gebote nicht leben, noch euch an ihren 
Götzen verunreinigen“ (v. 18) Der große 


Vorwurf, den die Heiden in den erſten Zeiten 
der chriſtlichen Religion machten, war, daß ſie 


neu und ihren Vätern unbekannt ſei. Die 
Kirchenväter, beſonders Lactanz, weiſen oft 
auf dieſes Vorurteil hin. Auch die römiſche 
Kirche hegt dasſelbe Vorurteil gegen die Re: 
formation. Wo war ſie vor Luther? fragt ſie. 


Es iſt aber unvernünftig, die Wahrheit zu 


leugnen, weil der Irrtum älter, allgemeiner 
oder bequemer iſt. 


irrungen begegnet man überall unter den 


Und ſolchen religiöſen Ver⸗ 


Menſchen, in ihrem Wandel und in ihrer 


ganzen Lebensweiſe 
fließt von einer Generation zur andern, wachſend 


Der Strom der Sünde 


Jeder Menſch fällt bei ſeiner Geburt als ein 
Tropfen in dieſen Strom des Verderbens, von 
deſſen Gewalt, wie von ſeiner eigenen Natur 
er zur Sünde fortgeriſſen wird. Hier aber iſt 
Gottes Gnadenmacht ſichtbar, indem ſie den 
Menſchen der profanen Welt entzieht und ihm 
die Kraft verleiht, gegen den großen Strom 
der Sünde, der ihn ſeit der Väter Zeiten um⸗ 
gibt, anzukämpfen. Er hat vielleicht von Be: 
kannten oder Freunden, ja ſelbſt von ſeinen 
nächſten Angehörigen, die ſeiner Richtung ent⸗ 
gegengeſetzt wandeln, heftigen Tadel und 
Widerſpruch, ſogar Spott und Haß erfahren. 
Aber Gottes Stimme an ſein Herz macht ihn 
ſtark; er zerreißt dieſe Bande und verläßt 
alles, um ihr zu folgen, wie Abraham ſein 
Vaterland und ſeine Familie verließ, um in 
das Land zu ziehen, das ihm Gott verſprochen 
hatte. Der Geiſt Gottes ruft es jeder Kirche, 
und jeder einzelnen treuen Seele zu: „Vergiß 
dein Volk und deines Vaters Haus, und der 
Herr wird feine Luft an dir haben“ (Pf. 45, 
11, 12.) Laß es dich nicht beunruhigen, was 
Andere, und wären es deine teuerſten Freunde, 
davon denken und ſagen, ſuche allein dem 
Herrn zu gefallen, und du wirſt in ſeinem 
Beifall reichen Erſatz finden für alle Ungunſt 
der Menſchen. Die Jünger Jeſu folgten dem 
mächtigen Ruf ihres Meiſters und verließen, 
unbekümmert um anderer Meinung, alles um 
ſeinetwillen. 5 

Der Apoſtel nennt den ſtrafbaren Wandel, 
den ſeine Brüder meiden ſollen, einen „eiteln 
Wandel.“ Der von Gott getrennte Menſchen⸗ 
geiſt iſt nichts anderes, als ein Sitz der Eitel: 
keiten. Der Apoſtel Paulus ſagt von den 
Heiden: „Weil ſie nichts von Gott wußten, 
ſind ſie in ihrem Dichten eitel worden, und 
ihr unverſtändiges Herz iſt verfinſtert“ (Röm. 
1, 21.) Ihre großen Philoſophen machten 
davon keine Ausnahme, je weiſer und klüger 
ſie ſich dachten, deſto törichter wurden ſie. 

Das ganze Leben des unwiedergebornen 
Menſchen iſt ein Gewebe leerer, nichtiger Ge— 
ſchäftigkeit; er durchläuft einen Kreis der 
Arbeit und Anſtrengungen, aus dem er weder 
für ſich noch für andere dauernden Gewinn 
zieht; was aber keinen höheren Zwechk noch 
Beſtand hat, iſt vergebens getan; und gelangt 
der natürliche Menſch jemals zu dem Glück, 
für das er alle ſeine Kräfte in Bewegung 


in feinem Lauf, wie ein Fluß wächſt durch | jet? „Was hattet ihr doch damals für Frucht“, 
alle die kleinen Bäche, die ſich in ihn ergießen. ſagt der Apoſtel, „deren ihr euch jetzt ſchämet?“ 
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(Röm. 6, 21). Ja, daher wird es „das un: 
fruchtbare Werk der Finſternis“ genannt 
(Eph. 5, 11). Fraget den Wollüſtigen, den 
Beizigen, den Hochmütigen, den Selbſtſüchtigen, 
was ihm von ſeinen vergangenen Genüſſen 
übrig geblieben, iſt, und ob die Schmeicheleien 
und die Schäße, die er ſo eifrig ſuchte, ihm 
ſein Körperleiden oder ſeine Gewiſſensangſt 
heilen und beruhigen können? Iſt es nicht 
troſtlos, feine ganze Lebenszeit einem lügen« | 
haften Traumgebilde geopfert zu haben? 

Ach! ihr, die ihr, obgleich in zahlreicher 
Geſellſchaft, vielleicht eurer Verwandten und 

reunde, auf dem breiten Weg der Sünde 
wandelt, haltet einen Augenblick inne und 
fraget euch ſelbſt nach dem Ende eures Suchens 
und Hoffens. Würde der Arbeiter, der ſein 
tägliches Geſchäft im Schweiße ſeines Ange— 
ſichtes verrichtet, nicht ſchmerzlich betroffen fein, | 
wenn er erfährt, daß er keinen Lohn erhalten | 
ſolle? Wieviel trauriger aber iſt es, am Abend | 
ſeines verzehrten Lebens Vorwürfe, Angſt und 
Bitterkeit zu ernten! Ach! die Zeit, die uns ferne 
von Gott dahingeht, iſt unwiderruflich verloren 
für die Ewigkeit! und mit Recht wird ein ſolches 
Leben ein eitler Wandel genannt. 

Der Apoſtel ſagt: „Ihr ſeid erlöſt 
von dieſem eitlen Wandel,” frei- 
gemacht von der Knechtſchaft und Sklaverei 
der Sünde und der Eitelkeit. Darin beſteht 
die Torheit des Sünders, daß er ſich frei 
dünkt, gleich jenen armen, an Ketten ge- 
ſchloſſenen Wahnſinnigen, die ſich dünken Kö⸗ 
nige zu ſein und ihre Kleiderfetzen für den 
Hermelinmantel, ihre Eiſen für goldene Ketten 
und ihr düſteres Gefängnis für einen Palaſt 
halten, während ſie in der tiefſten Erniedrigung 
gefeſſelt liegen. 

Ihr ſeid erloöſt, nicht allein vom Tod, 
ſondern auch von der Sklaverei der Sünde. 
Wer von dem Einen frei iſt, iſt es auch von 
dem anderen. Jeſu Tod macht in Wirklich— 
keit nur die frei, welche ſich ihrem „eitlen 
Wandel“ entziehen laſſen. Ihr glaubet gerne, 
daß Chriſtus geſtorben iſt, euch dem Verderben 
zu entreißen; aber ihr bedenket nicht, daß er 
euch auch von der Knechtſchaft der Sünde be⸗ 
freien will. Wenn aber in unſeren Herzen 
die Liebe zur Welt und zur Sünde ftärker iſt 
als die Liebe zu Chriſto, ſo haben wir an 
ſeiner Gerechtigkeit keinen Anteil, ſondern ſind 
noch mit „Ketten der Finſternis“ (2 Petri 2, 4), 
an das Verderben gefeſſelt. 


Indem der Apoſtel ſagt: „Nicht mit 
verganglichem Gold oder Silber 
ſeid ihr erlöſt,“ will er uns erinnern, 
um welch hohen Preis wir erkauft ſind, und 
will zugleich die Torheit zeigen, ſein Herz an 
ſolche vergängliche Dinge zu hängen. Ach! 
dieſes ſo heiß erwünſchte Gold und Silber gilt 
für das Heil der Seelen nichts; es kann dem 
Leibe nicht eine Minute Leben kaufen, wie— 
viel weniger den Wert eines geiſtlichen Lebens 
aufwiegen. Die Seele iſt ſo koſtbar, daß ſie 
nur allein durch das Blut des unbeflecten 
Lammes konnte erkauft werden, mit dieſem 
koſtbaren Blut, das alle Schätze der Welt 
übertrifft. O! laſſet die Leiden eures Hei— 
landes nicht an euch vergebens ſein und täu— 
ſchet die Abſicht ſeiner erbarmenden Liebe 
nicht. „Mit dem Blute Chriſti, als eines 
unſchuldigen und unbefleckhten 
Lammes, ſeid ihr erkauft,“ ſetzt der Apoſtel 
hinzu. Dies iſt das große und ewige Opfer, 
das im alten Bunde im Oſterlamm und allen 
andern Opfern nur dunkel und unvollkommen 
vorgebildet war. Wie das Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird und ſeinen Mund 
nicht auftut, war Chriſtus rein und un⸗ 
ſchuldig. 

„Ihr wiſſet, daß ihr erlöſt ſeid,“ ſagt der 
Apoſtel; ihr ſollt es aber immermehr erforſchen 
und euer wiſſen durch die Tat bezeugen. 
Denket oft darüber nach; denn dieſes tiefe und 
reiche Geheimnis iſt nie ganz zu ergründen, 
man kann aber immer neue Schätze daraus 
ziehen. Wir wollen ſtets neue Dinge hören, 
während uns das, was wir am beſten zu 
wiſſen wähnen, in der Tat oft noch unbekannt 
iſt. Der hochgelehrte Apoſtel Paulus, der fo 
viel wußte, ſo viele Sprachen redete, ſagt den— 
noch: „Ich will nichts wiſſen unter euch, als 
Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigen, das ich 
ihn kenne und die Wahrheit feiner Aufer: 
ſtehung und die Gemeinſchaft ſeiner Leiden, 
damit ich ſeinem Tode ähnlich werde“ (J. Kor. 
2, 2. Phil. 3, 10. Dieſe Aehnlichkeit mit 
Chriſto iſt die einzig wahre Erkenntnis. Wer 
noch ſeinen Lüſten lebt und der Welt an: 
hängt, der hat von der Wahrheit, obgleich er 
über Jeſu Leiden und Tod vielleicht gut zu 
ſprechen weiß, noch keine richtige Erkenntnis 
und Erfahrung Wenn ihr daher in der Hei« 
ligkeit wachſen und den Verſuchungen wider- 
ſtehen wollt, ſo ſuchet in das Geheimnis des 


Todes Jeſu immer tiefer einzudringen; be⸗ 
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trachtet oft den hohen Preis, der für euch am | 


Kreuze bezahlt wurde und gebet den Lockungen 
der Welt und der Sünde kein Gehör in 
euren Herzen. Es ſei ferne von euch, irdiſchen 
Vorteil oder niedrigen Genuß demjenigen 
vorzuziehen, der euch mit Seinem Blute erkauft 
hat. Bleibt für immer Sein Eigentum und an 
Sein ſanftes Joch gefeſſelt. Möge Er, der aus 
Liebe zu euch ſich weigerte, vom Kreuz herab 
zu ſteigen, ſtets in eurem Herzen leben. 


Aus der Werkſtatt. 


Im erſten Monat dieſes Jahres durfte der Werk— 
meiſter ſchon manche Freude erleben, die ihm von 
Seiten einzelner Abonneaten durch freundliche und 
aufmunternde Zeilen bereitet wurde. Andere ſprachen 
ihre Freude über den Hausfreund aus und betonten, 
daß er ihnen zum großen Segen geworden iſt. Wieder 
andere hatten von dem Hausfreund gehört, oder 
wurde ihnen von jemand ein Exemplar zur Probe 
überreicht, das ihnen gefiel, und beſtellten ihn für 
das ‚laufende Jahr, um auch des Segens teilhaflig 
zu werden, den er zu verbreiten ſucht. 
Erfahrungen freut ſich das Herz des Werkmeiſters 
in beſonderer Weiſe, denn zum Segen möhe er 
gerne immer durch das Blatt werden. Dies veran— 


laßt ihn deshalb auch oft bei der Wahl des Stoffes 
zu fragen, was wohl das Belte und Zweckmäßigſte 


wäre Nicht alles iſt für alle gut, und doch muß er 
darauf bedacht ſein, wenigſtens die größere Mehr ahl 
zufrieden zu ſtellen, denn allen recht lun, 
Ding der Unmöglichkeit. Manche möchten viel Er: 
bauliches als Nahrung für ihr inneres Leben haben, 
alles andere it ihnen nebenſächlich; andere wiederum 
ziehen Velehrendes fürs praktiſche Leben vor und 


möchten davon recht viel haben; wieder andre leſen 


mit Vorliebe die Artikel geſchichtlichen Inhalts und 
tönnen allem andern keinen beſonderen Reiz abge— 
winnen, Gemeindeberichte ſind auch für eine große 
Anzahl beſondere Lieblingsſpeiſe, die fie allem anderen 
vorziehen, 


der Geniein dearbeit und des Hemeindeergehens bilden; 
auch die Wochenrundſchau hat ihre beſonderen Lieb. 
linge, die gerne wiſſen wollen, was in der Welt ge— 


ſchieht. 


darauf ausgehen. mehr von dem Stoff zu bringen, 
den ſie beſonders gerne haben 
es möglich iſt, doch allen zu dienen, können leider 
ſolche Wünſche nicht erfüllt werden und wird es 
enſtweilen wohl auch weirer jo bleiben wüſſen, 1 
von allem etwas gebracht werden wird. 


Auch haben ſich einzelne Stimmen gemeldet, m 
das Blatt umfangreicher haben möchten, weil es 
ihnen zu wenig bringt. Manche wünſchen wieder 
das Format größer, da ihnen das bisherige zu 
winzig erſcheint, um als Unionsorgan zu dienen. 


Bei ſolchen 


iſt ja ein 


weil dieſelben ſo friſch aus dem Leben 
ſind und oft den Graomeſſer des Gemeindelebens, 


Sollten alle dieſe Gruppen ihre Wünſche 
außern, jo würden dieſelben wohl im großen Ganzen 


andre wollen es leurer und größer haben. 


Manche beklagen ſich, daß das Blatt zu teuer iſt, 
Einigen 
iſt der Inhalt zu hoch gehalten, daß ſie den Sinn 
nicht gut verfolgen können, und wünſchen alles in 
einfacheren Ausdrücken und Redewendigen, dagegen 
glauben wieder andere, daß kräftigere Speiſe aufge— 
tragen und den Anſprüchen der Gebildeteren Rechnung 
getragen werden müßte. Jeder meint es von ſeinem 
Standpunkte aus auch ſehr gut für ſich perſönlich und 
auch für das Blatt; und doch iſt es nicht möglich, 
die Wünſche zu berückſichtigen. ohne mit anderen zu 
kollidieren. Soweit der Werkmeiſter ſchauen kann, 
gibt es nur einen Weg, um einige Wünſche befriedi⸗ 
gen zu können, und das ift. mehr Abonnenten ſammeln. 
Bei der gegenwärtigen Abnehmerzahl von 1400 iſt 
abſolut keine Veränderung nach Umfang und Format 


möglich, ohne der Sache Schaden zu bringen Könn⸗ 
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Ziele führen. 


ringen, und weiſer Baumeiſter gekommen, 
Um aber, ſo weit 


ten wir eine Abonnenten zahl von mirdeitens 3000 


erreichen, jo ließe ſich manches zur Löſung dieſer 
Fiage tun. Daher wollen wir alle zunächſt fleißig 
neue Abonnenten werben und auf dieſe Weiſe dem 
Ziele, unſer Blatt zu erweitern, z ſtreben. Probe— 
nummern werden jedem, der ſich darin bemühen 
will, unentgeltlich zugeſandt Diesbezugliche Wünſche 
find zu richten an den Schriftleiter A Knoff, Lodz, 
ſkr. pocz 342. 

Und nun „auf zu dem Werk in dem Dienſte des 
Herrn,“ und wir kommen dem Ziele beſtimmt näher 
und werden es endlich auch er eichen. 


Die Menſchheit. 


Man dürfte die Menſchheit mit einem 
großen Tempel vergleichen, der zwar zerſtört 
iſt und in Trümmern liegt, aber deſſen Wieder⸗ 
aufbau jetzt in Angriff genommen iſt. Dieſe 
Abteilungen und Räume des Gebäudes repräſen— 
tieren die verſchiedenen Nationen. der Erde. 
Die verſchiedenen Abteilungen zeigen allerdings 
eine große Mannigfaltigkeit und ſtechen auf: 
fallend von einander ab; aber das Fundament 
und der Eckſtein ſind dieſelben. Alle Steine 
und Balken beruhen auf demſelben Fundament, 
haben ſomit einen einheitlichen Ausgangs- und 
Ankerpunkt und ſollen zum ſelben Zweck und 
Die Mauern des Gebäudes 
ſind eingeſtörzt und die Steine liegen zer⸗ 
brochen und zerſtreut umher, wie durch ein 
ſchreckliches Erdbeben. Doch, es iſt ein großer 
und mit 
mächtiger Hand führt er die Tempelmauern 
allmählich wieder auf. Der einzige merkliche 
Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Seiten 
und Teilen des Gebäudes iſt, daß hier die 
Reſtauration etwas weiter vorangeſchritten, 
dort noch etwas weiter zurück ilt. Leider ſind 
auch einige Plätze noch ganz überwachſen mit 
Dornen und Hechken, wo auch nicht ein einziger, 


in den Bau gefügter Stein zum Vorſchein 
kommt. Doch wird das ſcharfe Auge des 
Baumeiſters eines Tages herabſchauen auf 
dieſe öden Platze und Stellen, und das Ge⸗ 
Aude mag gerade an dieſen noch jo wüſten 
und öden Stellen am ſchnellſten der Vollendung 
entgegen ſteigen und ſeinen Höhepunkt er⸗ 
reichen, noch lange vor jenen hohen Mauern, 
die jetzt ſcheinbar einen ſolchen Vorſprung 
haben, die aber auch noch lange nicht fertig 
ſind. „Die Erſten werden die Letzten, und 
die Letzten werden die Erſten ſein.“ 

Die auszeichnenden Merkmale der ver⸗ 
ſchiedenen Völkerfamilien, das wiedergebärende 

rinzip, wodurch die unzähligen Nationen, 
Raſſen und Stämme gehoben, gebildet und 
gerettet werden, iſt nicht zu ſuchen in einem 
größeren oder geringeren Teil natürlicher Be⸗ 
gabung, in verſchiedenen Graden politiſchen 
Fortſchrittes, in mehr oder minder zäher An⸗ 
hänglichkeit an ihre alten Traditionen. Diefe 
Dinge mögen allerdings von etwas Bedeutung 
ſein, doch das Weſentliche iſt der Grad ihres 
Anteils an jenen himmliſchen Einflüſſen, welche 
allein die tote Maſſe ins Leben rufen, mit 
einem Worte, ihr Intereſſe an dem Erlöſer 
und Seinem Werke. Denn auch in Bezug 
auf Nationen iſt anwendbar, was von Per⸗ 
ſonen gilt: „Es iſt in keinem andern Heil, 
iſt auch kein anderer Name unter dem Himmel 
den Menſchen gegeben, darinnen ſie ſollen 
ſelig werden, als der Name Jeſu Chriſti.“ 
Die Geſchichte der Alt⸗ und Neuzeit beweiſt 
es zur Genüge, daß die wahre Hebung der 
Völker und ihre dauernde Beglückung nur im 
Chriltentum zu finden iſt. Die Heiden ſtehen 
auf der unterſten Stufe der Sittlichkeit und 
des Völkerglückes; dann kommen die Moham⸗ 
medaner, dann jene chriſtlichen Nationen, die 
am wenigſten bekannt ſind mit der Lehre von 
der freien Gnade und der Rechtfertigung durch 
den Glauben, ohne Verdienſt der Werke: und 
auf der höchſten Stufe ſtehen die, die eine 
offene Bibel haben und ſagen können: „Der | 
Grund und Eckſtein unſeres Staatengebäudes | 
iſt Jeſus Chriſtus.“ Dieſe Nationen ſind das 
Kapital der Menſchheit — ein Kapital, welches 
leider noch immer viel zu gering und unvoll⸗ 
kommen iſt. 

Dies Kapital zu vermehren und zu ver⸗ 
vollkommen ſollte das Beſtreben der Gemeinde 
Jeſu ſein. Es iſt dies die Aufgabe eines 
jeden Chriſten, vornehmlich mit Bezug auf 
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das eigene Herz; dann aber auch, ſoweit der 
perſönliche Einfluß und die perſönliche Tätig⸗ 
keit ſich erſtrecken, an allen Menſchen. Von 
dieſer perſönlichen Tätigkeit unter Gottes 
Leitung hängt die Wiedergeburt der Menſch⸗ 
heit ab. 


Der Wandel im Geiſt. 


Paulus gibt den Galatern die Anleitung: 
„Wandelt im Geiſte, ſo werdet ihr die Lüſte 
des Fleiſches nicht erfüllen.“ Wir werden die 
Lüſte des Fleiſches nicht erfüllen, wenn wir im 
Geiſte wandeln, wenn wir von Ihm erfüllt, 
durchdrungen und regiert ſind, wenn Er unſer 
Führer iſt, wenn wir die vom Heiligen Geiſt 
in unſerem Herzen gebildete neue Lebenskraft 
anwenden. Bei dem Wiedergeborenen ſind 
zwei Kräfte im Kampf gegen einander: „Das 
Fleiſch gelüftet wider den Beilt, und den Beilt 
wider das Fleiſch.“ In dieſem beſtändigen 
Zweikampf wird aber die gute Kraft immer 
den Sieg davontragen, wenn man im Geiſte 
wandelt und ſich bemüht, feinen Antrieben nach⸗ 
zugeben. 

In dem Wandel im Geiſt liegt das ganze 
Geheimnis unſerer Heiligung. Der Heilige 
Geiſt iſt die Quelle der chriſtlichen Heiligung. 
Stellen wir uns ganz unter die Leitung des 
Geiſtes, dann gibt Er uns Kraft, in dem neuen 
Leben zu wandeln. Er beherrſcht dann unſer 
ganzes Daſein und ordnet unſeren Bang und 
Wandel. Die Sünde wohnt zwar noch in un⸗ 
ſerem Fleiſche; aber wenn wir in Chriſto blei- 
ben, ſo herrſcht ſie nicht mehr über uns. Auch 
der Schwache darf jetzt jagen: „Ich bin ſtark!“ 
Der Heilige Geiſt iſt ein Geiſt der Heiligung, 
ein Geiſt des Lebens in Chriſto Jeſu. 

Jeſus ſpricht: „Laſſet euer Licht leuchten 
vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke 
ſehen und euren Vater im Himmel preiſen!“ 
Und der Apoſtel ermahnt uns: „An dem Wort 
des Lebens feſthaltend als Lichter in der Welt 
zu ſcheinen“ Phil. 2,15. Er ſagt auch: „Ihr 
waret einſt Finſternis; nun aber ſeid ihr ein 
Licht im Herrn; wandelt als Kinder des Lichts“ 
(Eph. 5,8). Unſer Beruf in der Welt iſt alſo, 
in geheiligtem Wandel das Licht der Erkennt⸗ 
nis und des Lebens um uns herum zu ver« 
breiten. Da können wir etwas lernen an dem 
goldenen Leuchter, welchen Sacharja ſah, der 
zwar zunächſt eine prophetiſche Bedeutung hat, 


aber zugleich auch ein Vorbild des Chriſten 
iſt. Dieſer Leuchter hatte ein Oelgefäß über 
ſich, aus welchem durch ſieben Gießröhren das 
aus den zwei Oelbäumen auf der rechten und 
auf der linken Seite in dasſelbe herabfließende 
Oel in ſieben Lampen gegoſſen wurde. Jeſus 
Chriſtus als Menſch, König und Hoheprieſter 


iſt zugleich das Oelgefäß und beide Oelbäume. 


Wenn wir in ſeiner Nähe bleiben, ſo läßt Er 
das Oel Seines Geiſtes in unſere Herzen ein⸗ 
ſtrömen, damit wir den hellen Glanz der Er⸗ 


kenntnis und eines heiligen, Gott geweihten 
Lebens um uns herum verbreiten können. 


Das Oel, der Heilige Geiſt, iſt immer reichlich 
vorhanden, aber entweder entfernen wir uns 
aus Seiner Nähe, oder wir laſſen durch Träg⸗ 
heit und Weltliebe die Gießröhren des Blau- 
bens verſtopft werden. 

Je freier der Heilige Geiſt in uns walten 
kann, um ſo reichlicher wird auch Seine Frucht 
(Gal. 5, 22. 23) in uns zu finden ſein. Die 
hingebende, aufopfernde Liebe, die immerwäh⸗ 
rende Freude, der Friede Gottes, der höher iſt 
als alle Vernunft, welcher auch unſere Seele, 
der Meerestiefe gleich, bei den größten Lebens⸗ 
ſtürmen in vollkommener Ruhe erhält, die ge⸗ 


wiſſenhafte Treue, welche dem Menſchen gibt, 
was des Menſchen iſt, und Gott, was Gottes 


iſt, die ſelbſtbeherrſchende Mäßigkeit, die unſer 
Leben ſo ſehr verſchönert, die herrlichen Gna⸗ 
dengaben der Freundlichkeit, der Gerechtigkeit, 
der Wahrheit, der Klugheit und der Demut: 
dieſe alle werden durch die Kraft des Geiſtes 


mit der Hoffnung zugleich unſer Herz erfüllen 
und uns zu wahren Untertanen des Gottes⸗ 


reiches machen, das beſteht „in Gerechtigkeit 


und Frieden und Freude im Heiligen Geiſt.“ 


Durch den Wandel im Geiſt allein werden 


wir auch befähigt zu chriſtlicher Tätigkeit. 


Weil ſie mit dem Heiligen Geiſt erfüllt waren, 
gaben die Apoſtel das Zeugnis von der Auf⸗ 


erſtehung Jeſu mit großer Kraft und Freimütig⸗ 


keit. In dieſer Kraft redete Stephanus voll 


Weisheit und Glaubens, war Barnabas ein 


trefflicher Mann voll Glaubens, und konnte 


Paulus ſich in allen Dingen erweiſen als Die⸗ 


ner Gottes in großer Geduld, in Trübſal, in 
Nöten, in Aengſten, in Reinigkeit, in Erkennt⸗ 
nis, in Langmut, in Bütigkeit, in ungeheuchelter 
Liebe. 


Leider wandeln jo viele Bekenner Chriſti 


im Fleiſch, daher ihr ungeiſtliches, irdiſchge⸗ 
ſinntes, unheiliges Leben, daher ihre Saumſelig⸗ 


keit und Kraft⸗ und Ehrloſigkeit im Werke 
des Herrn. Das Radikalmittel für alle Schä⸗ 
den und Mißverhältniſſe in unſeren Gemeinden, 
der eine Weg, auf dem wir ein heiligeres, 
Rräftigeres Leben, ein erfolgreicheres Wirken, 
einen allgemeineren Miſſionsſinn erzielen kön- 
nen, iſt in der allgemeinen Befolgung der Er⸗ 
mahnung des Apoſtels: „Wandelt im Geiſte!“ 


Weislich wandeln. 


Dazu ermahnt uns der Apoſtel Paulus. 
Die Welt beurteilt das Chriſtentum vielfach da: 
nach, was ſie in dem Leben derer, die ſich 
Chriſten nennen, beobachtet. Durch unſern 
Wandel werden andre entweder näher zu Gott 
geführt oder das Gegenteil. Die Welt iſt im⸗ 
mer bereit, die Fehler der Chriſten ſich zu 
merken und ſich derſelben als Entſchuldigung 
zu bedienen, weshalb ſie dem Anerbieten des 
Evangeliums keine ernſte Aufmerkjamkeit 
ſchenkt. Der Schaden, der auf ſolche Weiſe 
durch den unvorſichtigen Wandel der Kinder 
Gottes angerichtet wird, kann nur ſchwer wie⸗ 
der gut gemacht werden. Mein Bedauern des 
Fehlers, welchen ich begangen habe, kommt in 
den meiſten Fällen zu ſpät. Die Welt kennt 
und bedenkt nicht die Macht der Verſuchung, 
auch ſieht ſie nicht das bußfertige Kehren des 
Herzens zu Gott. Mit Bezug auf mich ſelbſt 
kann der Fehler wieder gut gemacht werden, 
ja er kann mir ſogar Gutes wirken, indem er 
mich zu größerer Wachſamkeit anleitet und zu 
einem demütigeren und gebetsvolleren Wandel 
vor Gott. Aber mit Bezug auf andere, die 
durch meinen Fehler Schaden gelitten haben, 
verhält ſich die Sache anders. Da kann der 
angerichtete Schaden ſchwerlich wieder gut ge: 
macht werden. Ich kann das Wort des Zornes 
oder des übertriebenen Scherzes, die verkehrte 
Handlung nicht ungeſchehen machen, wenngleich 
es mir hernach recht leid tut und Gott mir 
vergibt. Darum ſollen wir allezeit weislich 
wandeln und die möglichen Folgen unſerer 
Worte und Taten ſtets ernſtlich erwägen. 

„Wer iſt mein Nächſter?“ fragt der Schrift⸗ 
gelehrte. Des Herrn Antwort war: Wer iſt 
nicht dein Nächſter? Gott hat die menſchliche 
Familie ſo eng verbunden, daß wir einer den 
andern unwillkürlich zum Guten oder Böſen 
beeinfluſſen. Keiner lebt für ſich ſelber, ge⸗ 
trennt von anderen. Als Chriſten ſollten wir, 
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abgeſehen von irgend welchen direkten Bemü⸗ 

ungen um das Seelenheil anderer, durch un⸗ 
ſer Leben, durch unſeren vorſichtigen und hei⸗ 
ligen Wandel die Kraft des Evangeliums be⸗ 
ſtändig auf die Weltkinder einwirken laſſen. 
Durch unſer Leben ſoll ihnen der Eindruck ge⸗ 
geben werden, daß das Evangelium der An⸗ 
nahme wert iſt. Das ewige Schickſal gewiſſer 
Leute mag zum Teil durch den unbewußten 
Einfluß unſeres Lebens beſtimmt werden. Was, 
wenn durch mein Wort oder meine Tat Herzen 
dem Wirken des Heiligen Geiſtes verſchloſſen 
werden? Da mögen wir wohl bitten: „Errette 
mich von den Blutſchulden, Gott.“ 


Heiliges Geloͤ. 


Ein engliſcher Prediger erzählt: „Kürzlich 
durchſah ich die Papiere meiner lieben dahin⸗ 
geſchiedenen Mutter. Sie ſtarb vor einigen 
Jahren im Alter von 85 Jahren. Ich fand 
auch ihr Rechnungsbüchlein aus der Zeit 
meiner Knabenjahre. 
tüchtigkeit erfordern, ein großes Anweſen zu 
verwalten, aber es erheiſcht noch größere, mit 
einer kleinen Einnahme ehrlich auszukommen. 
Unter den ſparſamen Ausgaben dieſer ver⸗ 


witweten Mutter für ihren einzigen Sohn 


fanden ſich auch auf faſt jeder Seite die Worte 
„Heiliges Geld.“ Auch fand ich einen alten, 
ſtarken Briefumſchlag, der die Inſchrift trug 
„Heiliges Geld.“ In dieſen hatte die fromme 
Frau jedesmal einen Teil ihres ſpärlichen 
Einkommens getan, ſobald ſie es erhielt; und 
einmal darin, ſo war es „heiliges Geld,“ das 
auch nicht für das Allernötigſte außer für 
Gottes Werk angerührt wurde. Das wäre 
ihr ſo gewiß „Gott berauben“ geweſen, als 
einem Menſchen etwas aus der Taſche nehmen 
Diebſtahl iſt. 

Ich ſchreibe dies bloß darum, weil ich 
weiß, 
Geben kommen kann, wenn man dem Vor⸗ 
bild meiner teuren Mutter nachfolgt. Das 
heißt: die apoſtoliſche Anweiſung, daß jeder 
bei ſich ſelbſt zurecht legen ſoll (1. Kor. 16, 2, 
befolgen. So erhält man einen Vorrat, aus 
dem man, wenn ein treues Gewiſſen den 
Schlüſſel hält, geben kann, wann und wie es 
Gottes Werk erfordert. Die Lehre, die meine 
ſelige Mutter mir durch ihre Weiſe gab, hat 
ſich mir für mein ganzes Leben eingeprägt, 


Es mag Geſchäfts⸗ 


daß man nur fo ans ſyſtematiſche 
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das Ihm gehört. 


und ich möchte ſie allen Eltern ernſtlich an ihr 
Herz legen. Jedes Kind ſollte mit der feſten 
Ueberzeugung erzogen werden, daß es dem 
Herrn nicht nur ſein Herz, ſeine geiſtigen und 
geiſtlichen Fähigkeiten, ſeine Zeit am Tage 
des Herrn, ſondern auch einen gewiſſen Teil 
ſeines Einkommens abſondern, dem Herrn 
heiligen ſoll. Iſt des Herrn Tag, iſt ſein 
Haus dem Herrn heilig, ſo iſt's auch das Geld, 
Nichts Zufälliges kann hier 
ſtattfinden. So zurückgelegtes und als „heilig“ 
bezeichnetes Geld iſt für die Selbſtſucht nicht 
mehr erreichbar. Es gehört dem Herrn und 
kann nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen den 
verſchiedenen chriſtlichen Zwecken zugeteilt 
werden. 

Wie herrlich wäre es, wenn das die Weiſe 
jeder chriſtlichen Familie wäre! Welche Ver⸗ 
änderung würde das für Gottes Reich be⸗ 
wirken! Das Geben würde als eine gottes⸗ 
dienſtliche Handlung betrachtet werden, und 
das dafür im voraus zurückgelegte Geld würde 
als eine Uebung der Gottſeligkeit, als ein 
geheiligtes Opfer, angeſehen werden. 


Dieſes Syſtem würde, wenn es allgemein 
eingeführt würde, die Sammlungen in den 
verſchiedenen Gemeinden nicht nur gleichmäßiger 
machen, ſondern auch bedeutend erhöhen. Alle 
wohltätigen Anſtalten könnten auf beſtimmtere 
Einkünfte rechnen. Der Fluch und die Schmach 
der Schulden würde vermieden werden. Gott 
bekäme, was Gottes iſt, und die Gemeinden 
würden geſegnet werden. Alle dieſe herrlichen 
Zwecke würden erreicht werden, wenn in jedem 
Hauſe eine Taſche, ein Bankbuch, eine Büchſe 
oder ſonſtiges Gefäß mit der Inſchrift „Heiliges 
Geld“ wäre. 


Wahrſcheinlich wäre die Summe, die ſo 
in manchen armen Familien zuſammen käme, 
nur klein. Aber die Opfer des Herrn werden 
nicht gezählt, ſondern gewogen. Die zwei 
Scherflein der Witwe wogen die Sekel Silbers 
und Goldes auf, welche eingelegt wurden von 
Fingern, die von goldenen Ringen mit Edel⸗ 
ſteinen ſtrahlten, Tropfen machen Bächlein, 
dieſe Bäche, dieſe Flüſſe und Ströme, mit 
denen die Seen angefüllt werden. Neun 
Zehntel der Opfer kommen von Armen und 
vom Beutel des ſogenanuten Mittelſtandes. 
Wo einige Brüder Tauſende geben, da gibt 
es Zehn⸗ ja Hunderttauſende von des Herrn 
Haushaltern, deren „heiliges Geld,“ nach der 


Zahl gerechnet, die einzelnen großen Gaben 
weit aufwiegen. 

Manchmal bringen kleine Gaben viel große 
Frucht. Dies erinnert mich an einen lieblichen 
Vorfall. Als meine Gemeinde in B. noch in 
ihrer Kindheit ihre Kirche baute, ging uns das 
Geld aus. Der Krieg hatte eben angefangen, 
und bei faſt allen kirchlichen Unternehmungen 
trat Stillſtand ein. An einem Tage des Herrn 
ſprach ich die Verſammlung ernſtlich um Hilfe 
an. 
gegenwärtig. Dieſer erzählte am Tiſch in 
ſeinem Koſthauſe, was er bei uns vernommen 


hatte. An dem Tiſch war auch eine verſtändige 
junge Dame, die mit ihrem geringen Gehalt 


als Schullehrerin ihre verwitwete Mutter ver- 
ſorgte. Ich hatte ihr einſt einen kleinen Ge⸗ 
fallen getan, dies aber längſt vergeſſen, fie 
jedoch nicht. Am nächſten Tage kam ſie zu 
mir und ſagte mir, wie ſehr leid es ihr tue, 
daß meine Gemeinde ſo in Geldverlegenheit 
ſei. Sie war noch keine Chriſtin und hatte 
noch nie etwas für religiöfe Zwecke gegeben, 
aber ſie wünſchte nun auch ihr „Scherflein“ zu 
bringen. Damit gab ſie mir etwas in Pa⸗ 
pier eingewickelt, das ich unbeſehen einſteckte, 
indem ich ihr herzlich dankte. Als ich hernach 
das Papier öffnete, da fand ich, daß es ein 
Californiſches Fünfzig⸗Dollar⸗Goldſtück enthielt. 
Ich ließ ihr dann ſogleich ſagen, daß ſie das 
zurücknehmen müſſe, weil es für ihre Umſtände 
zu viel fei; fie aber ſchrieb mir, daß dieſe ihre 
erſte Gabe ihr bereits ſolche Herzensfreude 
gebracht habe, daß ſie dieſelbe nie mehr 
zurüknehmen werde. Am folgenden Tage des 
Herrn erzählte ich der Verſammlung die Ge⸗ 
ſchichte von dem Goldſtück, und es gab eine 
ſolche Bewegung und eine ſo reichliche Bei⸗ 
ſteuer, daß unſer Schifflein in gutes Fahrwaſſer 
kam. Die junge Dame aber folgte ihrer 


Gabe, kam jeden Sonntag herüber in unſere 
Kirche und wurde bald darauf bekehrt und 


ein liebewarmes und freudiges Glied. 

Als dies Waiſenmädchen ſich ſpäter mit 
einem tüchtigen, hoffnungsvollen jungen Mann 
vermählte, machte es meiner Familie Freude, 
dem jungen Paar eine Hochzeit auszurichten 
und ſie auf anſtändige Weiſe ihren Eheſtand 
antreten zu ſehen. Ihre beiden Kinder nehmen 
ehrenvolle Stellungen in zwei großen Hoch⸗ 
ſchulen ein, und fie ſind hervorragende Glieder 
einer Gemeinde in L. Das Goldſtück des 
Waiſenmädchens war wahrſcheinlich „heiliges 


Ein Fremder aus einer Nachbarſtadt war 


Geld“ und hat reichliche Zinſen und Zinſes⸗ 
zinſen gebracht; und es wird noch immer mehr 
Segen bringen. In der feligen Ewigkeit 
werden wir ſtaunen, wenn wir ſehen, wie der 
Herr auch manches kleine Samenkorn, viel 
kleiner als das Goldſtück, aber mit ebenſo 
liebenden Herzen verabreicht, zu einem großen 
Siegesbaum hat erwachſen laſſen. 


Aus dem Buch der Ver- 
gangenheit. 
Erzählung von N. F. 

I 


Die Straße heißt: „In den Gruben.“ 
Es iſt eine enge Gaſſe und nicht viel Verkehr 
darin. Die Häuſer ſind meiſt niedrig, ein⸗ 
ſtöckig, mit einem ſpitzen Bibel. Man ſieht 
auch ſolche mit vorſpringendem oberen Stock⸗ 
werk, wo das Gebälk geſchnitzt und bemalt 
iſt. Es wohnen meiſt Handwerker, beſonders 
Schuhflicker und Pantoffelmacher drin, auch 
andere arme Leute. Das ſtattlichſte Haus iſt 
eine Schmiede; die hat eine breite Tür, wo 
man die Pferde zum Beſchlagen hineinführt 
auf eine geräumige Diele, im Hintergrunde 
der Blaſebalg und das große Schmiedefeuer 
und in der Mitte ein maͤchtiger Amboß, wo 
die Geſellen mit ſchweren Hämmern das rot⸗ 
glühende Stangeneiſen ſchmieden, daß die 
Funken davon ſprühen, wo ſie auch Nägel 
machen, denn damals kannte man noch nicht 
die neumodiſchen Drahtſtifte. Dann ſammeln 
ſich draußen die Kinder aus der Nachbarſchaft, 
blonde und braune Köpfe, und gucken zu; 
es iſt für Kinder ein luſtiges Schauspiel, zu 
ſehen, wie aus dem glühenden Eiſen ein Spitzer 
Nagel wird, und wie der Nagel einen zier⸗ 
lichen Kopf bekommt. Jetzt ſieht man der⸗ 
gleichen nicht mehr, es wird alles in Fabriken 
gemacht, mit raſſelnden Maſchienen und Dampf⸗ 
kraft, da gucken keine Kinderköpfe hinein, 
und die Poeſie iſt davongeflogen. 

Durch die Schmiede, am Amboß und an 
den rußigen Geſellen mit den ſtraffen, nackten 
Armen vorüber huſchten oft leichte Mädchen⸗ 
geſtalten und verſchwanden im Hintergrunde; 
der Schmied hatte zwei Töchter, die beſorgten 
ihm den Hausſtand, denn er war ein Witwer. 
Der Schmied hieß Hans Eberle, und ſeine 
Töchter Hanna und Lore. Neben der Schmiede 
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lag das üleinſte und niedrigſte Haus der 
ganzen Gaſſe. Die Leute hatten ſchon oft 
gejagt: „Warum kauft der Meiſter nicht die 
elende Barake zum Niederreißen, dann hätte 
er ein hübſches, freies Plätzchen neben ſeinem 
Haufe, da könnte er den Rollen die Hufe 
beſchlagen und brauchte ſie nicht ins Haus zu 
nehmen!“ Zwei ſchmale Fenſter waren neben 
er niedrigen Haustür, an welcher ein eiſerner 
Klopfer hing. Farbe oder Anſtrich war nicht 
mehr zu ſehen an der Tür und Fenſtern, 
und auf dem Dach wuchs viel grünes Moos. 
Ueber der Tür war auch ein Fenſter, deſſen 
Scheiben blank gehalten waren, auch ſah man 
dahinter weiße, ſaubere Vorhänge, und es 
hing ein Vogelbauer daran, war aber ohne 
Bewohner. — Die beiden Fenſter unten waren 
mit plumpen Holzläden verſchloſſen und eine 
eiſerne Stange darüber gelegt. 


Das arme 


kleine Häuschen ſah aus wie eine abgemagerte 


Henne, welche ihre Federn verliert und den 
Kopf unter die Flügel geſteckt hat. 

Des Schmieds Lore ſaß am Fenſter bei 
einer Näharbeit, denn es war am Nachmittag 
und die Arbeit draußen getan. Die Gaſſe 
war menſchenleer, denn es hatte geſchneit, und 
noch immer fielen die dichten Flocken und 
legten ſich weich und mollig auf jedes vor⸗ 
ſpringende Eckchen. 


über den Schnee, der ihrem Treiben läſtig zu 
werden drohte, ihnen ſogar Nahrungsſorgen 
bereitete. 

Es war ein hübſches Plätzchen, wo Lore 
ſaß, ein rechter „Lug ins Land,“ wo den 
neugierigen Blicken nichts entgehen konnte, 
was draußen paſſierte. Denn außer dem 
Fenſter, das nach Süden gelegen in die Gaſſe 
ſah und ſo viel Sonnenſtrahlen auffing, als 
überhaupt zu erhaſchen waren, war da auch 
noch ein ſchmaleres zweites Eckenfenſter, das 
einen Blick gewährte bis hinauf auf den 
Marktplatz, wo die Wache aufzog, und von 
wo alle Wagen, Reiter und Fußgänger her— 
kamen, die in die Straße einbogen. — Auf 
den Fenſterbrettern ſtanden in zierlichen, weiß 
vergoldeten Töpfen allerlei Gewächſe, zwei 
Monatsroſen, zwei Myrtenbäumchen mit runden, 
dichten Kronen, etlicher Goldlack und desgleichen. 
Die Vorhänge ſind ſorgfältig aufgeſteckt, in 
tadelloſe Falten gelegt, und ſo weiß, als es 
bei dem vielen Tabaksrauch, den der Vater 
abends macht, möglich iſt. 


a a Nur die Sperlinge flogen 
unruhig zwiſchen den Dächern und ſchalten 
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Lore ſitzt in einem Korbſtuhl auf einem 
Kiſſen, das ſie ſich mit roter und ſchwarzer 
Wolle beftikt hat. Sie ſingt mit einer hellen, 
ſilbernen Stimme ein Lied von einem Jager, 
der Vögel und Mädchen in ſeinem Garn fängt. 
Dabei näht ſie emſig an einem kräftigen 
Hausmacherleinen, und ihre Naht wird ſchnur⸗ 
gerade, und die Stiche ſitzen ſehr dicht und 
regelrecht. Bisweilen wirft ſie einen Blick 
durchs Echfenſter nach dem Markte zu. Aber 
es paſſiert nichts, als daß einige Knaben in 
der Ferne ſich mit Schneeballen werfen, ſonſt 
iſt alles ſtill, und der Schnee fällt ebenmäßig 
und ohne Unterbrechung. Das Mädchen 
ſchüttelt den blonden Kopf, als wollte es ſagen: 
wie iſt das langweilig! Dann näht es um ſo 
emſiger weiter und ſtimmt ein neues Lied an 
von den Matroſen, die ihre Anker lichten; 
oder von den ausziehenden Geſellen, die nach 
den Fenſtern ihrer Lieben ſchauen und ihnen 
einen Scheidegruß zuwinken. 

Schweſter Hanna läßt ſie auch gar zu lange 
allein, die hat nämlich droben auf dem Heu: 
boden zu tun, da hängt noch die letzte Wäſche 
an der Leine und will nicht trocknen bei der 
Schneeluft, und das iſt ſehr ärgerlich, wie 
jedermann — oder vielmehr jedes Fräulein — 
weiß. 

Wieder einmal blickt Lore die lange Gaſſe 
hinauf. Ja, da kommt einer angeſtampft. 
Wie ſchwer er die Füße hebt, es mag ſich 
ſchlecht gehen in all dem Schnee; und ein 
ſchweres Bündel ſcheint er auch zu tragen, das 
iſt in ſchwarzes Leder eingeſchnallt mit feſtem 
Riemen; und einen ſtarken Wanderſtab hat er 
in ſeiner Rechten, darauf ſtützt er ſich, als 
wäre er recht müde. Der Mann kommt näher. 
Jetzt kann fie fein Geſicht jo ziemlich unter: 
ſcheiden; wie grau und farblos iſt es, und 
wie düſter und traurig blicken die dunklen 
Augen umher, als ſuchten ſie etwas. Die 
Knaben, die oben an der Straße ſpielten, 
haben ſich an die Mauer gedrückt, als der 
Mann vorüberging. 

Nun iſt er ganz nahe herangekommen, er 
ſteht ſtill und betrachtet lange das kleine 
Nachbarhaus von der anderen Seite der 
Straße. Lore kann den Blick nicht abwenden 
von dem Menſchen, er ſieht gar zu traurig 
aus, als wollte er weinen. Jetzt geht er 
querüber die Straße, hebt den eiſernen Klopfer 
und tut drei Schläge. Dann horcht er mit 
dem Ohr an der Tür, ob niemand kommt 


ihm zu öffnen. Aber es kommt niemand. 
Er tritt einen Schritt zurück und blickt aufs 
wärts zu dem oberen Fenſter, wo die blanken 
Scheiben und die weißen Vorhänge ſind, und 
nickt hinauf, als ſuche er da ein bekanntes 
Geſicht. 

Das Mädchen, das mit ihren hellen Blau— 
augen dies alles ſcharf beobachtet, wird immer 
aufgeregter. Wer iſt der Menſch? Was ſucht 
er in dem Häuschen? Ach, da kann er lange 
klopfen, da hört ihn niemand mehr. Seit 
voriger Woche ſteht es leer, da haben ſie 
die Laden zugemacht. 


mit dem armen, müden Mann. Sie klopft 


| 


Lore fühlt ein Mitleid 


ans Eckfenſter um ihn aufmerkſam zu machen, 


— er ſieht ſie an mit ſeinen traurigen Augen, 
als wollte er ſagen: Du biſt nicht die Rechte, 
die ich ſuche! Sie ſchüttelte mit dem Kopfe 


und zieht die Schultern, das ſoll bedeuten: 


Es nützt dir nichts, da hört dich keiner! Aber 
trotzdem hebt der Mann wieder den Klopfer 
und tut noch lautere Schläge. 

Nun öffnete Lore das Fenſter; ſie tut es 
nicht gerne ihrer Blumen wegen, aber es hilft 
ja nicht. Sie neigt ſich hinaus und ruft dem 
Fremden zu „Da wohnt niemand mehr. 
Das Haus ſteht zum Verkauf! Wen ſucht 
ihr denn?“ 


Er ſieht ſie groß an und ſagt langſam, als und ihr eigenes Herz prüfend durchforſchen, 


würde es ihm ſchwer, die Worte über die 
Lippen zu bringen: „Wohnt hier denn die 
Witwe Eichner nicht mehr, Margarete Eichner? 
Das iſt ja doch ihr Haus?“ 

„Ja, die wohnte da, freilich, aber ſie iſt 


am letzten Montag vor acht Tagen geſtorben 


und am Mittwoch begraben worden, und heute 
iſt ſchon wieder Freitag; habt ihr das denn 
nicht gewußt?! Ihr ſeid wohl. — —“ 

Da brach der Mann draußen zuſammen, 
lag auf, feinen Knien im Schnee, der Kopf 
ſank gegen! die verſchloſſene Haustür, und das 
erſchrockene Mädchen hörte ihn laut ſchluchzen. 


Was ſollte fie nun dabei anfangen? Zunächſt 
lief ſie an die Tür und rief laut nach oben: 
„Hanna! zSchweſter! komm doch, aber ſchnell!“ 
Der Vater war nämlich mit, den Geſellen auf 
die Herberge gegangen, da hatten ſie etwas 
vor. Nur der Lehrling der dumme Lorenz, 
wie fie ihn nannten, war im Hauſe. 

Fortſetzung folgt. 
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Das Problem des Leidens. 


Es gibt Fälle, wo Gott dem Menſche ein 
Leiden auferlegt, nicht um deſſen begangene 
Sünden zu ſühnen, auch nicht, um ihn innerlich 
läutern zu wollen und vor Sünden zu be— 
wahren, die er begehen könnte, ſondern um 
Seiner ſelbſt, Seiner eigenen Ehre willen. In 
ſolchem Fall wird es dem Menſchen verliehen, 
eine hoch wichtige Aufgabe im Weltall zu 
erfüllen; er ſoll der Rächer ſeines entehrten 
Schöpfers ſein und deſſen Herrlichkeit in 
übermenſchlichen Sphären zur Geltung bringen. 
Das Kind, das am Knochenfraß leidet und 
dem Tode nahe ſteht, ohne irgend einen der 
Genüſſe des Lebens geſchmecht zu haben, die 
Mutter, die ſeit zwanzig Jahren an das 
Schmerzenslager gefeſſelt iſt und der Freude 
verluſtig geht, ihre Kinder ſelbſt zu erziehen; 
der rechtliche und arbeitſame Vater, der ſeine 
Kraft unter der zehrenden Gewalt ſeines un⸗ 
heilbaren Uebels hinwelken ſieht zu einer Zeit, 
wo ſeine Arbeit ſeinen Kindern gerade am 
nötigſten wäre; der mahkelloje Kaufmann, der 
ſich mit den Seinen der Schande des Banke: 
rotts und allen Entehrungen der Armut aus: 
geſetzt ſieht, weil er nicht in eine Gemeinheit 
hat einwilligen wollen — ſie alle werden in 
ſolcher Bedrängnis zuerſt ihre eigenen Wege 


ſie alle werden ſich ohne Zweifel demütigen, 
wenn fie in der Erinnerung an die Vergangen⸗ 
heit und beim Blick in ihr Inneres Grund 
dazu finden. Aber wenn ſie auch dann noch 
in ihrem Unglück einen unerklärlichen Reſt 
finden, ſo dürfen ſie ſich freilich nicht wie Hiob 
in einzelnen Stunden zum Zweifel an der 
Gerechtigkeit und Weisheit Gottes hinreißen 
laſſen, ſondern ſie ſollen ſich ſagen: Gott will 
mir in meinem Elend Gelegenheit geben, Ihm 
und der Welt zu zeigen, daß ich Ihn um 
Seinetwillen liebe und nicht bloß um der 
Güter willen, die Er mir verliehen hat, daß 
ich Ihn auch trotz der Prüfungen, die Er mir 
jetzt auflegt, liebe. Mein Gottesdienſt iſt jetzt, 
freudig für Ihn zu leiden. Vielleicht werden 
gerade jetzt meine Leiden, wenn ich ſie willig 
trage, ein Opfer, deſſen Geruch in die oberſten 
Himmel emporſteigt, vielleicht erringt Gott durch 
mich elenden Wurm, der ſich auf Seinen Willen 
hin im Staube windet, einen glänzenden Sieg 
über Seinen und meinen Feind. Wenn der 
Menſch dieſe Rollen übernimmt, ſo iſt das von 


ihm eine Tat ſondergleichen, es iſt Heldenmut | 
in feiner heiligſten Geſtall; wenn er wie Hiob 
lie durchführt, fo erfüllt er zugleich die höͤchſte 
eſtimmung des Geſchöpfes, wie ſie im 8. 
Palm, dieſem wundervollen Bild von der 
Größe des Menſchen, und ganz beſonders im 
folgenden Vers bezeichnet iſt: „Du haſt aus 
Knaben⸗ und Säuglingsmund begründet eine 
Macht von wegen deiner Widerſacher, zu 
ſchwichtigen den Feind und den Rachgierigen.“ 
Dieſer Gedanke gehört zu denjenigen, durch 
welche die Apoſtel in ihrem mühevollen Lauf 
aufrecht erhalten wurden: „Gott hat uns“, ſagt 
aulus, „als die Geringſten dargeſtellt, ſowohl 
Engeln als Menſchen zum Schauſpiel gewor- 
den.“ Dieſer Gedanke des Buches Hiob iſt 
gleichſam von Jeſu klar in der Antwort 
formuliert worden, die Er den Jüngern auf 
ihre Frage nach der Urſache der Krankheit 
des Blindgeborenen gab: „Weder dieſer hat 
geſündigt noch ſeine Eltern, ſondern auf daß 
die Werke Gottes an ihm offenbar würden.“ 
„Mit jenen beiden erſten Erklärungen des Lei⸗ 
dens (Strafe und Prüfung) kann man,“ ſagte 
einſt eine von Leiden der Seele und des 
Körpers vernichtete Kranke, „wohl zur Ergebung 
und zum Frieden gelangen. Aber die dritte 
muß dazu kommen, um uns zur Freude zu 
erheben.“ Godet. 


Unfere Preoͤigerſchule. 
Aufruf. 


Da es erwünſcht iſt, daß die lieben jungen 
Brüder, die ſich dem Dienſte des Herrn als 
Prediger des Evangeliums widmen wollen 
und zur Ausbildung in die Predigerſchule in 
Lodz für den nächſten 4.jährigen Kurſus ein: 
zutreten gedenken, die Anmeldung bald tun 
möchten, damit ihre Perſon feſtgeſtellt und 
das [Weitere] zu gehöriger Zeit veranlaßt 
werden kann, erſuche ich hiermit freundlichſt, 
ſolches an meine Adreſſe tun zu wollen. Es 
haben ſich bis jetzt 5 l. Brüder gemeldet, doch 
ſind noch mehr geeignete Reflektanten erwünſcht; 
daher möchte ich zur Eile aufmuntern. 

Die lieben Brüder Prediger und Aelteſten 
der Gemeinden werden guttun, wenn ſie in 
ihren Gemeinden begabte Brüder haben, ſolche 
zu dem Dienſt zu ermutigen. 

Mit herzlichem Gruß in erwartungsvoller Liebe 
F. Brauer, 
Lodz, Lipowa 93. 
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Wochenrunoͤſchau. 


In Paläſtina find große Schwärme Heu⸗ 
ſchrechen niedergegangen und werden durch' Ge⸗ 


wehre und Flammenwerfer vernichtet. Eine 
beſondere Kompanie iſt mit dieſen Abwehr⸗ 
mitteln ausgerüſtet und wird von zahlreichen 
Einwohnern in ihrem Vernichtungskampf gegen 
die unzähligen Schädlinge unterſtützt. 


Neue Rüſtungen. Die franzöſiſche Admira⸗ 
lität wird den Zau eines Schlachtkreuzers 
ganz neuen Typs beantragen. Das” neue 
Schlachtſchiff ſoll eine Größe von 18-20, 000 
Tonnen und eine Schnelligkeitfvon 32 Knoten 
beſitzen. In Italien wurden in der letzten 
Sitzung des Miniſterrats das Schiffsbauprogram 
und die Erforderniſſe der Kriegsmarine geprüft. 
Nach einer Ausſprache wurde der Bau! von 2 
Kreuzern zu je 10,000 Tonnen, von 2 Torpedo» 
booten, von 14 Torpedobootszerſtörern und von 
5 Unterſeebooten beſchloſſen. Mit dem Bau 
der Schiffe ſoll im Juni begonnen werden. 
So ſieht die vielbeſprochene Abrüſtung aus. 

In Indien hat, nach Meldungen aus 
Bombay, Ghandi in Uebereinſtimmung mit 
den Beſchlüſſen des Kongreßes von Kalkutta 


einen Plan für den Boyhott ausländiſcher 


Kleidung ausgearbeitet. Der Plan ſieht vor, 
daß Freiwillige in allen Städten und Dörfern 
Indiens von Tür zu Tür gehen, um alle aus⸗ 
ländiſche Kleidung einzuſammeln und zu ver— 
brennen Vor allen Geſchäften, in denen 
ausländiſche Kleidung verkauft wird, ſollen 
Poſten aufgeſtellt werden, 

Der Regierung wird die Forderung auf 
Verbot der? Einfuhr ausländiſcher Kleidung 
unterbreitet werden. 

In Afghaniſtan hat nach einer Moksauer 
Meldung Habil-Ullah zugunſten Ali Achmeds 
auf den Thron verzichtet.“ Die Vertreter Ali 
Achmeds werden demnächſt in Kabul erwartet, 
um die Verwaltung der“ Stadt zuf übernehmen. 
Wie weiter berichtet wird, haben ſich die 
nördlichen Provinzen gegen Ali Achmed aus» 
geſprochen. 

In Polen ſind nach amtlichen Nachrichten 
im Dezember vorigen Jahres 44,518 Wechſel 
auf die Geſamtſumme von 7 Millionen Zloty 
proteſtiert. An erſter Stelle ſteht Warſchau 


mit etwa 100,600 3foty, an zweiter Lodz mit 
45, 000 Zloty, dann folgen Lemberg, Poſen, 
Krakau uſw. 

Aus Jeruſalem meldet der britſche „United 
Preß“, daß der maͤchtige Beni Herab - Stamm 
im Anmarſch ſei auf das 


transjordaniſche 


Gebiet mit der Abſicht, die dortigen Stämme 


zu überfallen. In der Meldung heißt es weiter, 
daß auch die Wahabis im Glauben an eine 
Schwächung der britiſchen Stellung im dortigen 
Mandatsgebiet infolge des Zuſammenbruchs 
der Unterhandlungen der britiſchen Verteter 
mit der Irahregierung fein ſollen und in das 
Irakgebiet einzufallen gedenken. Alle Stämme 
in Transjordanien ſeien gewarnt worden und 
ziehen ſich in das Innere des Landes zurüch. 


Trotzki ſoll nach einer Meldung aus 


Moskau von dem politiſchen Büro der kommu- 


niſtiſchen Partei den Vorſchlag erhalten haben, 
die Sowjetunion zu verlaſſen nnd ſich nach 
dem Auslande zu begeben. Trotzki ſoll ſeine 
Zuſtimmung dazu gegeben haben, hat ſich 
aber vorbehalten, das Land ſelber zu wählen, 
in dem er leben will. Die Sowjetunion hat 
inzwiſchen Schritte unternommen, ausfindig 
zu machen, welches Land bereit ſei, Trotzhi 
aufzunehmen. Der Plan, ihn nach der 
Türkei überſiedeln zu laſſen, wurde 
ihm ſelbſt abgelehnt. 


tigt er, nach Europa abzureiſen. Es iſt noch 


fraglich, ob Frankreich oder England, eventuell 
auch Italien bereit ſein werden, Trotzki auf- 


zunehmen. 

Hinſichtlich der Lebensunterhaltung Troßkis 
im Auslande hat die Partei ſämtliche Ber: 
pflichtungen übernommen und Troßki geſtattet, 
ſeine Frau und 2 Kinder mit aus Rußland 


fortzunehmen unter der Bedingung, daß ſie nie 


wieder nach Moskau zurückkehren. Von der 


kommuniſtiſchen Partei wird die Ausweiſung 


damit begründet, daß eine Einmiſchung 
Trotzkis in die politiſchen Kämpfe innerhalb 


der Partei zu dieſem Schritt gezwungen hat. 


Im Intereſſe der Einheit der Sowjetunion 
müſſe deshalb unbedingt die Ausweiſung er⸗ 
folgen. 

Ein ſchwerer Orkan iſt nach einem Be⸗ 
richt der „Times“ über Portugieſiſch Oſtafrika 


dahingezogen und hat die Stadt Beira ſchwer 


heimgeſucht. Die Geſchwindigkeit des Sturmes 


von 
Wie verlautet, beabſich⸗ 


betrug zeilweiſe 84 Stundenmeilen. Zwei Ei— 
ſenbahnbrücken wurden zerſtört und zahlreiche 


Hauſer hinweggefegt oder abgedeckt. Auch nicht 


ein einziges Haus iſt ohne Beſchädigung ge⸗ 
blieben. Im Hafen ſind drei Schiffe geſunken. 

Der Materialſchaden wird auf 1 Million 
600,000 Mark angeſetzt. In den Eiſenbahn⸗ 
anlagen allein entſtand ein Schaden von 300,000 
bis 400,000 Mark. 


In Moskau hat eine Vertretertagung der 
Organiſation, die die Stadt mit Brot zu ver: 
ſorgen hat, beſchloſſen, Bonbücher einzuführen, 
die die gleiche Bedeutung haben wie die Brot: 
karten. Auch für andere Lebensmittel ſollen 


Karten eingeführt werden. 


Amtlich wird dieſe Maßnahme damit er: 
klärt, daß Bauern in der Stadt Brot auf: 
kaufen, um es an das Vieh zu verfüttern, 
10 ii ſich billiger ſtellt als andere Futter⸗ 
mittel. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule eingegangen: 


Kondrajetz: A. Roſner 23. Lodz J: Mädchen⸗ 
verein 30. Poſen: Gemeinde 50. Lodz I: N. Pu⸗ 
fahl 10. E. Zerfaß 20. Sumöwka: R. Held 20. 
Rypin: F. Bahr 30. Ksiazki. A. Borchert 50. 
Dirſchau⸗Schönet: Gemeinde 100. Lodz I: N. Buch⸗ 
holz 10 Rotyszeze: A Bitiner 5. A. Mattner 10. 
E. Liebig 15. Wloclawek: O. Schulz 100. Gra- 
dzanowo: G. Raber 100. Petrikau: J. Arndt 20. 
Niedrzwica: J. Witt 50. Zyrardow: J. Witt 10. 
M. Hirſekorn 15. E. Roſner 10. A. Leidner 5. W. 
Horn 20. M. Felſch 5. 

Mit dankbarem Gruß 


F. Brauer, Lodz, Lipowa 93. 


Geſchwiſter, 
die nach Canada auswandern möchten, können 


ſich zwecks Auskunft wenden an 


Rev. William Kuhn, 
Bor 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


Redaktor i Wyda wen: A. Knoff, Lödz, Smocza 9a 


Druk: „Pomorskie Zaklady Graficzne“ Swiecie n. W. 


